
Der Vater der Braut forderte Christian IV.
zu einem Duell. Beide hohen Herrn sollten mit
doppelläufigem Pistolen und einem Dolch an
der Seite in einem verschlossenen Zimmer er¬
scheinen. Zum Sekundanten war der Fürst von
Salm bestellt. Der Fürst von Nassau-Weilburg
beanspruchte den ersten Schuß. Es kam aber
nur zu einem Briefwechsel wegen des Duells.
Der Kaiser erklärte durch eine Entscheidung
die Verlobung als aufgelöst. Einige Zeit später
weilte der 28jährige stattliche Fürst wieder am
Hofe Karl Theodors in Mannheim. Bei einer
Vorstellung des Hoftheaters fiel der Blick des
Herzogs auf eine anmutige Dienerin der
Terpsichore, einer jener Jungfrauen, die unter
dem kurfürstlichen Ballettmeister und Solo¬
tänzer Bouqueton nach Pariser Vorbild in der
Tanzkunst gebildet und erzogen wurden.
Das Mädchen Maria-Johanna-Franziska, das

die Aufmerksamkeit des Zweibrücker Herzogs
auf sich zog, war erst 16 Jahre alt und vor
kurzem mit Eltern und Geschwistern, einer
Schauspielerfamilie, von Straßburg nach Mann¬
heim übersiedelt.
Das neue Theater der kurfürstlichen Residenz

versprach den Mimen eine glänzende Entfal¬
tung und vor allem das tägliche Brot.
Für die jungen Tänzerinnen stand ein ge¬

räumiger Spiegelsaal im Mannheimer Schloß
zur Verfügung. Unter der Aufsicht von Meister
Bouqueton führten ihre Schritte und Figuren
zu einem lieblichen Reigen, der Hirten und
Schäferinnen vereinigte. Die Kurfürstin selbst
wachte sorgsam über die Tugend und Reinheit
der jungen Damen und duldete keine Lieb¬
schaften. Sie sorgte für Wachposten vor ihren
Zimmertüren, um den lüsternen Hofkavalieren
den Zutritt zu den liebreizenden, tanzenden
Grazien unmöglich zu machen.
Aber der junge Zweibrücker Herzog fand

einen Weg zu der Erwählten seines Herzens.
Vom Ubungssaal führte eine unscheinbare

Tür zu einem Nebenzimmer, durch die Maria-
Johanna-Franziska unbemerkt in den Pausen zu
einem kurzen Stelldichein mit Christian bei
einer Tasse Schokolade verschwand. Bei diesen
Begegnungen blieben Etikette und Hofdiplo¬
matie vor der Tür, und es herrschte allein der
Charme eines jugendlichen, geistreichen Paares,
das ein Vierteljahrhundert auf das innigste mit¬
einander verbunden blieb. Nur der frühe Tod
des Herzogs trennte es.
Das Urteil eines Zeitgenossen schildert das

Wesen der Geliebten:
„Edle, anmutsvolle Gesichtszüge, ein glänzen¬

der Teint, prächtiges Haar, niedlicher Wuchs
hefteten die Augen aller Liebhaber des schönen
Geschlechtes auf sie.“
Der verdiente Ruf eines untadelhaften Lebens¬

wandels erregte bei Christian noch mehr den

Wunsch ihr näher zu treten. Aber erst nach¬
dem Marianne begründete Aussicht auf Legi¬
timierung ihrer Verbindung mit dem Herzog
hatte, gab sie seinem Drängen nach und folgte
ihm wohl 1750 in die Residenz nadi Zwei¬
brücken. Ob sie an diese Übersiedlung nach
Zweibrücken auch die Bedingung knüpfte,
mehrere Glieder ihrer Familie mitnehmen zu
dürfen, läßt sich nicht mehr mit Sicherheit be¬
haupten. Jedenfalls steht fest, daß ihr Bruder
Peter zunächst herzoglicher Kammermusiker und
später Hofsekretär wurde und Jean Baptiste
herzoglicher Agent in Straßburg. Der Herzog
hielt Fräulein de Cammasse nicht für ein vor¬
übergehendes Spielzeug, das bald wieder weg¬
geworfen werden konnte, sondern scheute keine
Mittel, sie ausbilden zu lassen. Der Adel ihres
Herzens konnte sich mit dem Adel der Ab¬
stammung messen. Die Ausbildung Mariannens
war so erfolgreich, daß sie ihre Lehrer an Bil¬
dung und Geschäftstüchtigkeit übertraf, und der
Herzog zog sie wegen ihrer hohen Einsicht zu
Staatsgeschäften sogar zur Abfassung von
Staatsschriften hinzu. Ihre Briefe galten als
Muster feinsten Briefstils. Ein Archivar jener
Zeit behauptete:
„Eine Sevigne konnte nicht besser schreiben

und eine Ninon de Lenclos ihre Liebe nicht mit
mehr Anmut und Feuer ausdrücken."
Es ist daher verständlich, daß Marianne in

Zweibrücken sehr bald in der herzoglichen
Familie eine freundliche Aufnahme fand, an der
herzoglichen Tafel speiste und im Schloß
wohnte bis Christian ihr ein eigenes Schlöß¬
chen im Schloßgarten zu Zweibrücken, jenseits
des Kanals, errichtete.
Alljährlich verbrachte der Herzog von Zwei¬

brücken mehrere Monate in Paris. Die Gräfin
Forbach begleitete ihn. Der Herzog und seine
Begleitung logierten in Paris in einem eigens
gekauften Haus, dem Hotel Deux-Ponts, das
einmal in der Nähe der heutigen Pariser Oper
stand.
Der Hofmaler des Herzogs, Christian Männ¬

lich, hat die Pariser Erlebnisse des Herzogs und
der Gräfin in seinen Memoiren festgehalten.
Hatte das Schlößchen in Zweibrücken einen

direkten Zugang zum Hoftheater, so hatte sie
in der Begleitung Christians in Paris jede Ge¬
legenheit wahrgenommen, den Umgang mit den
hervorragendsten Mimen und anderen Künstlern
ihrer Zeit zu pflegen. Es verging kaum ein
Abend, an dem sie nicht das Theater besuchte;
sie hatte dort eine eigene Loge zur Verfügung.
Männlich erzählt, wie die Gräfin, nach Pariser

Vorbild, das Theater in Zweibrücken auf eine
Höhe zu bringen versuchte:
„Der Herzog, von den Regierungsgeschäften

und der Jagd müde, kam nun häufiger, um sich
in seiner Loge zu erholen und mit den Zu-
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